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Bioökonomie: 
Teilen und Umverteilen statt 
weiteres Wirtschaftswachstum 
und noch mehr Flächenkonkurrenz 

Unser Wirtschaftssystem ist auf Wachstum ausgelegt. Die Die Erwartungen an die Bioökonomie sind hoch: Sie soll 
ökologischen und sozialen Konsequenzen dieser Fokussie- ein Schlüsselelement sein, um die Ziele für Nachhaltige 
rung treten immer deutlicher hervor: Klimakrise, Artenster- Entwicklung (SDGs) zu erreichen, also ein friedliches Zu-
ben, Ressourcenkrise und steigende soziale Ungleichheit sind sammenleben ermöglichen, bei dem die ökologischen Be-
die negativen Folgeerscheinungen der politischen Orientie- lastungsgrenzen eingehalten werden und die Wirtschaft 
rung am Wachstumsparadigma. Wenn Bioökonomie nach- gleichzeitig weiter wachsen kann. In der Praxis verschärft 
haltig, ökologisch und sozial gerecht gestaltet werden soll, die Bioökonomie jedoch bereits heute ökonomische Nut-
kann stetiges Wachstum nicht länger ein wirtschaftspoliti- zungskonfikte, insbesondere Flächenkonkurrenzen. Um die 
sches Ziel sein. Vielmehr muss unsere Wirtschaftspolitik dar- Ziele der Bioökonomie miteinander in Einklang zu bringen, 
auf abzielen, die planetaren Grenzen einzuhalten.[1] Wir alle sollen Wirtschaftswachstum und Umweltverbrauch vonein-
müssen umdenken, um zu einer Postwachstumswirtschaft zu ander entkoppelt werden. Diese Vorstellung wird auch als 
gelangen. Nur dann kann Bioökonomie zu einem guten Leben „Green Growth“ – also Grünes Wachstum bezeichnet. Es soll 
für alle beitragen. hauptsächlich durch effzienzsteigernde Maßnahmen er-

reicht werden. Global betrachtet, konnte eine solche Ent-
koppelung allerdings bisher nicht erreicht werden, und auch 
in Zukunft stehen die Chancen dafür schlecht.[2] 

Ein Beispiel: 
Donut-Modell statt 
Wachstumsfixierung 

Eine zukunftsfähige Wirtschaft 
richtet sich an den ökologi-
schen Grenzen und am gesell-
schaftlichen Wohlergehen aus. 
In diesem Rahmen muss sich 
unsere Ökonomie bewegen. Das 
von Kate Raworth entworfene 
Modell erinnert an einen Donut. 
Die Grafk zeigt dieses Modell in 
einer vereinfachten Darstellung. 

https://www.wissenschaftsjahr.de/2020-21/
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REBOUND-EFFEKTE: EIN HINDERNIS FÜR „GROWTH“ 
GREEN 

Effizienzsteigernde Maßnahmen führfig nicht zu einem geringer
en häu-

verbrauch. Vielmehr ermöglichen 

en Ressourcen-
tenersparnisse, die häufig eine gesteigerte 

sie Kos-
Nachfrage erzeugen. Eine ausrsolute Verringerung des Ressour

eichende ab-
ches allein durch Effizienzsteigerungen 

cenverbrau-
deshalb nicht möglich. ist [3] 

Noch immer wird steigendes Wachstum, gemessen am 
Bruttoinlandsprodukt (BIP), als entscheidender Maßstab 
herangezogen, um gesellschaftlichen Wohlstand zu be-
stimmen. Dieses Verständnis greift viel zu kurz. Bleibt ge-
sellschaftlicher Wohlstand weiter an dieser Kenngröße aus-
gerichtet, können keine sozial gerechten Produktions- und 
Konsummuster innerhalb der planetaren Grenzen entstehen, 
und Wirtschaftswachstum geht mit einem höheren Res-
sourcenverbrauch einher. Hierdurch werden die planetaren 
Grenzen in mehreren Bereichen, etwa der Treibhausgase, des 
Artenverlusts oder der Flächenumwandlung, dauerhaft über-
schritten. Das Modell der Donut-Ökonomie stellt einen Ge-
genentwurf zur Wachstumsfxierung dar.[4] 

Für eine zukunftsfähige 
Postwachstumswirtschaft 

Eine einfache Substitution fossiler durch nachwach-
sende Rohstoffe ist quantitativ nicht möglich, da nicht an-
satzweise ausreichend Flächen für mehr Biomasseproduk-
tion zur Verfügung steht.[5] Bioökonomie verschärft so die 
bereits bestehende Flächenkonkurrenz. Vor allem das hohe 
Konsumniveau im globalen Norden bringt einen riesigen Flä-
chenverbrauch mit sich. Wenn jeder Mensch so viel Fleisch 
verzehren würde, wie der durchschnittliche Europäer, dann 
müssten 80% des zur Verfügung stehenden Ackerlandes für 
Fleischproduktion genutzt werden.[6] 

Unser Konsum, aber auch unsere Wirtschaftsweise 
muss sich grundsätzlich verändern, um den Ressourcenver-
brauch drastisch zu verringern. Veränderte wirtschaftliche 
Rahmenbedingungen dienen dabei als Grundlage, um res-
sourcenleichtere Lebensstile zu ermöglichen. Nur wenn die 
Probleme an der Wurzel gelöst werden, kann eine Transfor-
mation hin zu einer wirklich nachhaltigen Wirtschaft gelin-
gen. 

Die Demokratisierung der Wirtschaft, in und über Unter-
nehmen hinaus, ist ein wichtiger Teil der Transformation. 
Hierzu gehört auch, die Stärkung der Gemeingüter wie Bo-
den, Luft, Fischbestände und Wasserressourcen sowie der öf-
fentlichen Daseinsvorsorge. Jeder Mensch sollte einen An-
spruch auf Teilhabe an Allgemeingütern und Einrichtungen 
der Daseinsvorsorge haben. Neue Eigentumsformen werden 
wichtiger, um auf ökologische und soziale Herausforderun-
gen zu reagieren. Dabei steht Kooperation im Vordergrund. 
Solidarische Landwirtschaft, Bürger*innenenergieprojekte, 
urbane Gärten, selbstorganisierte Reparaturwerkstätten 
und Leihläden sind Beispiele für zukunftsfähige Formen al-
ternativer ökonomischer Unternehmungen. Darüber hinaus 
können durch eine solidarische Regionalisierung von Wirt-
schaftskreisläufen lange, umweltschädliche Transport- und 
Reisewege reduziert werden. Regional entstehen neue Wert-
schöpfungsketten, und Produzent*innen und Konsument*in-
nen rücken enger zusammen. 

Fazit 

Um zu einer nachhaltigen Bioökonomie zu gelangen, 
muss die Wachstumsfxierung der Wirtschaftspolitik been-
det werden. Begrenzte Ressourcen und planetare Grenzen 
verdeutlichen: Ein „Weiter-wie-bisher“, bei dem sich ledig-
lich die Rohstoffbasis ändert, ermöglicht keine umfassende 
Transformation. Damit sich ökologisch nachhaltige und so-
zial gerechte Alternativen durchsetzen, bedarf es einer Bio-
ökonomie im Rahmen einer Postwachstumswirtschaft, die 
nicht nur auf einem geringeren Verbrauch gründet, sondern 
auch zu regionaleren und demokratischeren Wirtschafts-
strukturen beiträgt. Auch unsere bisherigen Konsummuster 
und Lebensstile verändern sich dann: Mehr Mitbestimmung, 
mehr Gemeingut und weniger Verschwendung sind wichtige 
Bausteine eines guten Lebens für alle. 

Zum Projekt Literaturverzeichnis unter Gestaltung: 

Diese Veröffentlichung wurde als Hintergrund- www.bund.net/biooekonomie Sarah Heuzeroth 

material für eine kritische Refexion mit dem 

Konzept der Bioökonomie im Verbundvorhaben Herausgeber: Datum: 

„Perspektivwechsel Bioökonomie“ erarbeitet. Bund für Umwelt und Naturschutz November 2020 

Projektpartner sind der Bund für Umwelt und Deutschland e.V. 

Naturschutz Deutschland (BUND) und das Insti- Friends of the Earth Germany 

tut für ökologische Wirtschaftsforschung (IÖW). Kaiserin-Augusta-Allee 5, 

Das Projekt wird im Rahmen des Wissenschafts- D-10553 Berlin 

jahres 2020/21 – Bioökonomie vom Bundesmi- V.i.S.d.P.: Petra Kirberger 

nisterium für Bildung und Forschung gefördert. 
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